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      MAMA, SIND WIR schon da?", fragte Cody von der Rückbank. „Warum fährst du so langsam?"

      Skylar Mathews-Adams fuhr die Straße entlang in Richtung der Hauptgebäude der Second Chance Ranch. Je näher sie ihrem Ziel kam, desto langsamer fuhr sie, und dessen war sie sich sehr wohl bewusst. Sie hatte drei sehr prägende Jahre auf oder in der Nähe dieser Ranch verbracht, und mit jeder Umdrehung ihrer Reifen tauchte eine Erinnerung auf.

      „Wir sind gleich da", antwortete sie zum hundertsten Mal, wobei ihr Blick kurz dem ihres Sohnes im Rückspiegel begegnete. „Und ich will auch vorsichtig sein. Denk daran, es werden viele Menschen mit körperlichen Einschränkungen auf der Ranch sein. Auch Pferde und andere Tiere. Wir können nicht irgendwo hinrasen, sonst könnten wir sie verletzen."

      Cody antwortete nicht, und sie fragte sich, ob er ihre Warnungen überhaupt beachtete. Ihr siebenjähriger Sohn spielte weiter und machte Geräusche, während seine Hände seine Puppen umklammerten, die durch die Luft flogen, aufeinanderprallten und kämpften.

      Sie hielt vor dem Gebäude, das als Rezeption, Speisesaal und Spielzimmer diente. Sie fühlte sich angesichts des Chaos und der Trauer, die sie in New York zurückgelassen hatte, schlecht, war aber gleichzeitig froh, endlich angekommen zu sein. „Wir sind da."

      „Lass mich raus! Ich will sehen."

      Cody löste seinen Sicherheitsgurt und stellte sich zwischen die Vordersitze des Mietwagens. Er starrte hinauf zu den schneebedeckten Bergen, die sich über der Ranch erhoben.

      „Krass."

      Codys Begeisterung tat nichts, um die Anspannung zu lösen, die ihre Schultern zusammenzog. Vor fünfzehn Jahren hatte ihre Mutter Rissa Skylar aus New York herausgerissen und sie auf die Ranch ihrer Cousine gebracht, um Skylar dabei zu helfen, den Tod ihres Vaters und einige andere schwerwiegende persönliche Probleme zu bewältigen, die kein vierzehnjähriges Kind durchmachen sollte. Jetzt, an diesem sonnigen Mittwochnachmittag, machte Skylar die gleiche Pilgerreise mit Cody aus ähnlichen, aber doch sehr unterschiedlichen Gründen. „Ziemlich cool, oder?"

      Sein Psychiater war nicht damit einverstanden gewesen, dass Skylar Cody aus seinen wöchentlichen Sitzungen herausnahm, aber als ihr Kollege eine medikamentöse Therapie als nächsten Schritt im Behandlungsplan ihres Sohnes erwähnte, konnte Skylar sich nicht dazu durchringen.

      Cody kämpfte zwar mit dem Tod seines Vaters, ja, aber Medikamente? Ihr Sohn war fast acht, und Kinder in seinem Alter haben eine lebhafte Fantasie. Codys Fixierung auf seine Fantasiewelt war... akzeptabel für das, was er durchgemacht hatte.

      Es gab ein Problem. Das wusste sie. Aber bevor sie anfing, ihrem Kind Chemikalien zu verabreichen, musste sie versuchen, ihn aus allem herauszunehmen und sich eins zu eins auf ihn zu konzentrieren. Montana hatte für sie funktioniert, ihr geholfen, mit dem traumatischen Tod ihres Vaters bei einem Autounfall und ihrer Rolle dabei umzugehen. Also konnte es sicherlich auch für einen kleinen Jungen funktionieren, der im echten Leben genauso viel Spaß und Abenteuer finden musste wie in seiner Fantasiewelt? „Ich hab dir doch gesagt, dass sie hier die Berge groß machen."

      „Ich wette, da oben gibt es jede Menge Vampirhöhlen. Siehst du den da?" Er zeigte auf den höchsten Gipfel. „Der gehört dem ältesten Vampir überhaupt."

      Skylar stieg aus und schob den Sitz nach vorne, damit Cody auf konventionelle Weise aussteigen konnte, anstatt über die Mittelkonsole zu klettern und sie mit seinen Schuhen zu zerkratzen. „Dann ist es ja gut, dass wir nicht da hochgehen werden."

      Selbst als sie diese Aussage machte, tadelte sie sich dafür, mitzuspielen. Aber nach zehn Tagen Trauerberatung für die Jugendlichen an ihrer High School nach dem Selbstmord eines Schülers war das das Beste, was sie zustande brachte.

      Sie hatten einen von Verspätungen geprägten Flug und eine lange Fahrt vom Flughafen Helena hinter sich, und Skylar war erschöpft. Sie hatte bereits unzählige schlaflose Nächte damit verbracht, abzuwägen, ob sie in New York bleiben, Cody in Therapie lassen und weiterhin mit ihrem Mitberater zusammenarbeiten sollte, um ihren Schülern bei der Bewältigung des Verlustes zu helfen. Am Ende hatte sie sich entschieden, an ihren ursprünglichen Plänen festzuhalten. Das Letzte, was sie wollte, war, dass sich Codys Probleme wie bei Travis Duncan, dem Jungen, der sich erhängt hatte, manifestierten.

      Codys Schopf seidenglattes, weißblondes Haar hob sich in der Brise, die über die wunderschöne Landschaft wehte. Dank des Wirbels am Oberkopf hatte Codys Haar immer einen zerzausten, frisch-aus-dem-Bett-Look. Und sie liebte es, liebte ihn, mehr als ihr Leben.

      „Aber wir müssen! Wie soll ich sonst meinen Papa finden?"

      Skylar ignorierte die Gäste, die den Gemeinschaftsraum verließen, und konzentrierte sich auf Cody, während sie die Nervosität, die in ihr aufstieg, unterdrückte. „Cody, wir haben darüber gesprochen. Darüber, dass so tun als ob Spaß macht, aber nicht echt ist. Erinnerst du dich?"

      Die indigoblauen Augen ihres Sohnes starrten sie mit aufrührerischer Intensität an, sein Kinn war in einem störrischen Winkel vorgeschoben, den sie vom Blick in den Spiegel kannte. Mit seiner von Natur aus dunklen Haut und den hellen Haaren sah er eher aus wie ein sonnengeküsster kalifornischer Surfer als ein Kind, das im Herzen von New York City geboren und aufgewachsen war.

      Als er nicht antwortete, sagte sie: „Warum gehen wir nicht rein und suchen Oma Rissa und Maura? Finden heraus, welche Hütte unsere ist? Wird das nicht Spaß machen?"

      Er senkte den Kopf und seine Finger umklammerten seine Puppen - oder besser gesagt Actionfiguren -, als wolle er sie nach ihr werfen. Er ignorierte ihren Vorschlag und starrte Batman an, als ob die Puppe mit ihm sprechen würde.

      „Ich weiß", flüsterte er Batman zu und seufzte dann tief. „Okay. Wir warten."

      „Cody", sagte sie und zog seine Aufmerksamkeit auf sich. „Was ist los? Wo sind wir gerade?"

      „Montana."

      „Richtig. Ich möchte, dass du daran denkst. Jetzt werden wir Oma sehen. Bist du bereit?"

      Cody hob den Kopf und richtete seinen Blick mit solcher Sehnsucht auf die Berge, dass ihr Herz einen Schlag aussetzte. Vielleicht hätte sie ihn nicht hierher bringen sollen. „Hör mir zu. Schau mir in die Augen." Sie wartete, bis er ihr gehorchte. „Schatz, ich weiß, dass ich auf den Fotos, die du und Natalie gefunden habt, irgendwie wie ein Vampir aussah", sagte sie mit Bezug auf das Kindermädchen, „aber ich habe mich nur verkleidet. Ich bin kein Vampir, und dein Papa war auch keiner."

      Er schüttelte den Kopf. „Mama, ich kenne das Geheimnis."

      „Cody, es gibt kein Geheimnis. Dein Papa ist-"

      „Nein, ist er nicht! Er ist nicht wirklich tot!"

      Neun Monate, sechs Tage. So lange war es her, seit Tom am 26. August letzten Jahres gestorben war. Neun Monate und sechs Tage, aber Cody konnte es immer noch nicht akzeptieren. „Dein Vater ist auf dem Rose Mount Friedhof begraben. Wie oft haben wir sein Grab besucht? Du musst aufhören, diese Geschichten zu erfinden."

      Cody starrte wieder Batman an, bevor er seinen Rucksack griff. „Wir müssen nicht da rauf gehen, um Papa zu finden."

      Sie blinzelte angesichts der plötzlichen Wendung, begrüßte aber den Themenwechsel mit offenen Armen. Über Toms Tod zu sprechen, war auch für sie nicht einfach. „Müssen wir nicht? Warum?"

      Cody zuckte mit den Schultern.

      „Cody, warum?"

      „Weil Papa jetzt wahrscheinlich schläft, und wenn wir gehen, könnten die anderen Vampire hungrig sein. Wir können hier bleiben. Papa wird uns finden."

      Sie war froh, dass Cody seine Meinung geändert hatte, auch wenn sie verärgert war, weil er immer noch so tat, als ob.

      Abgesehen von einer einzigen Reise nach Montana, als Cody zu jung war, um sich zu erinnern, hatte ihr Sohn noch nie so viel offenes Land gesehen. Er kannte die Gefahren des Verirrens nicht, trotz der vielen Gespräche, die sie mit ihm geführt hatte. „Ich bin froh, dass du über die Risiken nachdenkst, Cody."

      „Ja. Parker hat gesagt, Vampire haben viel Kraft und bewegen sich wirklich schnell, als würden sie fliegen. Manche sind gut und manche sind böse. Papa ist ein guter. Als du ein Vampir warst, konntest du fliegen?"

      Nie hatte sie ihre ultimativen Goth-Girl-Tage – komplett mit schwarzen Netzstrümpfen, Stiefeln und zu kurzen Röcken, gekrönt von Totenkopf-T-Shirts – mehr bereut als jetzt. Diese Bilder, die sie als Erinnerung daran aufbewahrt hatte, wie weit sie es in ihrem Leben gebracht hatte, befeuerten Codys Fantasiewelt. Beim Babysitten hatten Parker und Natalie – die Teenager von nebenan, gute, strebsame, wirklich nette Kinder – es geliebt, Cody dabei zu helfen, eine Geschichte zu Skylars Kleidung zu erfinden, ohne zu erkennen, wie tief Codys Traumwelt ging.

      „Wie wäre es, wenn wir unseren Schlüssel holen, damit wir uns einrichten und alles erkunden können? Wird das nicht Spaß machen?", sagte Skylar.

      „Ja. Kann ich mich in einen Vampir verwandeln, wie du es getan hast?"

      „Cody, jetzt reicht's aber."

      „Parker hat gesagt, sie müssen dich beißen. Tut das weh?" Daraufhin ließ er Batman – in Codys Vorstellung ein Vampir, egal wie oft Skylar ihm das Gegenteil erklärt hatte – einen überraschenden Sturzangriff auf Robin machen.

      Was konnte sie zu ihm sagen, um zu ihm durchzudringen? Ihn zum Verstehen zu bringen? Ihn dazu zu bringen, damit aufzuhören?

      Eines der Pferde wieherte vom Pferch aus. Skylar fragte sich, wie lange sie schon dort stand und den Eintritt hinauszögerte, weil sie hoffte, sein Vorgeben und seine Fragen würden aufhören. „Komm schon, Cody. Lass uns gehen."

      Sie schob Cody die Rampe hinauf und hinein, wo ihr der Duft von frisch gebackenen Keksen und Brot in die Nase stieg.

      „Skylar! Rissa, sie ist hier", rief Maura.

      Maura Rowland, die Cousine ihrer Mutter und Köchin der Second Chance, eilte auf sie zu, hinter Skylars Mutter, die von ihrem Stuhl aufgesprungen war und den Raum in Sekundenschnelle durchquert hatte.

      In der Umarmung ihrer Mutter bemerkte Skylar Grace Rowland, die Frau des Ranchbesitzers, die groß und schlank dastand und von einem Ohr zum anderen grinste, neben Maura, beide warteten auf ihre Umarmungen.

      „Oh, Schätzchen, willkommen zu Hause. Es ist so schön, dich zu sehen", sagte Rissa. „Ich weiß, du warst hin- und hergerissen, ob du kommen solltest, nach dem, was mit diesem Jungen passiert ist, aber wir sind so froh, dass du es getan hast."

      Rissa ging in die Hocke, um Cody zu umarmen und zu bemerken, wie sehr er seit ihrer letzten Reise nach New York gewachsen war.

      „Es ist schön, hier zu sein", sagte Skylar, während sie Mauras Umarmung empfing, die nach den frisch gebackenen Keksen auf der Theke duftete.

      „Mama, ich habe Durst. Haben sie Blut?"

      „Blut?", fragte Rissa, ihr Ton voller Überraschung.

      „Tomatensaft oder Punsch." Skylar warf Cody einen strengen Blick zur Erinnerung zu. „Er mag es zu... spielen."

      „Ich habe Cranberrysaft", sagte Maura.

      Er sah Skylar an, als wolle er bestätigen, dass er rot war, und widerwillig nickte sie.

      „Danke", sagte er und erinnerte sich an seine Manieren.

      „Gern geschehen, Schätzchen. Wie wäre es auch mit einem Snack? Du musst hungrig sein", sagte Rissa, die sich in der Küche der Rowlands wie zu Hause fühlte von ihren Tagen, als sie dort gearbeitet hatte. „Du kannst essen, während wir deiner Mama beim Einrichten helfen."

      Skylar schaffte es kaum, ein Stöhnen zu unterdrücken, weil sie auf etwas mehr Zeit mit Cody gehofft hatte, um ihn aus seiner Fantasiewelt herauszuholen. Sie versuchte zu lächeln und fragte sich, was ihre Familie wohl denken würde, wenn sie den wahren Grund entdeckten, warum sie und Cody hier waren.

      Eines wusste sie mit Sicherheit: So sehr sie sich auch bemühte, sie konnte Codys ungewöhnliches Verhalten nicht lange verbergen.

      MARCUS WHITEFEATHER RUNZELTE die Stirn, als er Oreos hohes Wiehern hörte. Die Stute mochte es nicht, in einem Stall eingesperrt zu sein, aber sie hatte eine Vorliebe fürs Herumstreunen. Da sie kurz vor dem Fohlen stand, hatte Seth Rowland, der Besitzer der Second Chance, das Pferd zu ihrer eigenen Sicherheit eingesperrt.

      Nachdem er mit dem Unterricht für den Tag fertig war, ging Marcus zu seinem Van und dem Rennrollstuhl darin. Er hatte genug Zeit für eine gute Runde, bevor Grace die zweiwöchentliche Physiotherapie-Sitzung seines Großvaters beendete.

      Ein lauter Rumms ertönte und die Wand der Scheune vibrierte von der Wucht des Pferdetritts, was Marcus von seinem Vorhaben ablenkte. Er wandte sich von dem Van und der sich absenkenden hydraulischen Rampe ab und rollte sich in die Scheune, um nachzusehen.

      Es dauerte gute fünf Sekunden, bis sich seine Augen an die Lichtveränderung angepasst hatten, aber als sie es taten, entdeckte er die Quelle von Oreos Aufregung.

      Gegenüber von Oreos Stall war ein Kind auf die Gitter eines Geheges geklettert. Der Junge schien etwa fünf oder sechs Jahre alt zu sein und hatte ein Stück schwarzen Stoff um den Hals gebunden. Wenn der Junge von seinem Sitz fiele und der Stoff sich verfinge, könnte er sich erdrosseln. „Hey, Kleiner", rief Marcus sanft und achtete auf seinen Ton, um das Kind nicht zu erschrecken. „Komm da runter, bevor du fällst."

      Der Junge ignorierte Marcus, oder hörte ihn nicht, und machte weiterhin ein Sch-sch-Geräusch, die Arme seitlich ausgestreckt. So hoch wie er auf der Stange war und mit dem von seinen Händen gespannten Stoff, kein Wunder, dass Oreo erschrocken war. „Hey, du. Kleiner." War er taub? Marcus winkte, um seine Aufmerksamkeit zu bekommen. „Hey!"

      Der Junge drehte sich plötzlich zu Marcus um und er schwankte, bevor er das Gleichgewicht wiederfand, sein benommener Ausdruck klärte sich langsam. Der Junge starrte, bewegte sich aber nicht vom Fleck.

      Zumindest war er nicht gefallen. Dieses Schwanken reichte aus, um Marcus' Herz aus dem Takt zu bringen. „Du musst da runter kommen. Du darfst hier nicht spielen. Verstanden? Die Scheune ist tabu, es sei denn, du bist mit einem Ranchmitarbeiter hier."

      „Vampire können alles tun." Der Junge bleckte die Zähne und zischte Marcus an.

      Vampire? Marcus rollte näher. „Hier nicht. Siehst du das Pferd da drüben?" Er deutete auf Oreos Stall. „Sie ist bereit zu fohlen, aber wir wollen noch nicht, dass sie ihr Baby bekommt."

      „Und?"

      „Du machst sie nervös."

      Das Kind rümpfte die Nase und warf Marcus einen finsteren Blick zu. „Ich bin ein Vampir." Er hob die Arme und den Umhang, als ob das allein seinen Standpunkt beweisen sollte.

      „Ja, nun, geh in deiner Hütte oder auf dem Spielplatz Vampir sein, nicht hier."

      „Vampire mögen die Dunkelheit."

      „Dann spiel in deinem Schrank, bis die Sonne untergeht. Du kannst hier nicht spielen. Jetzt komm runter und versuch nicht zu-"

      Der kleine Vampir sprang von der Stange auf den Boden, bevor Marcus seinen Satz beenden konnte. Oreo scheute, ihr schriller Protest hallte laut von den Wänden wider, als ihre Hinterhand gegen den Stall prallte.

      Marcus fluchte. „Ich habe dir gesagt, du sollst das Pferd nicht erschrecken."

      Der Junge war in einer gehockten Position gelandet, aber er richtete sich mit einer Leichtigkeit und Geschwindigkeit auf, die Marcus neidisch machte. Wie er beim Unterrichten von Kunstkursen und gelegentlichen Aushelfen bei Reitstunden auf der Ranch festgestellt hatte, waren nicht viele Kinder in diesem Alter so koordiniert.

      „Du hast ein böses Wort gesagt."

      „Erschreck das Pferd nicht." Marcus betonte jedes Wort durch zusammengebissene Zähne, weil ihn die Ahnungslosigkeit des Jungen irritierte. „Wenn sie jetzt in die Wehen kommt, könnte das beide umbringen. Ist es das, was du willst?"

      Die Augen des Jungen weiteten sich, als ob er endlich den Ernst seiner Handlungen begriff.

      Marcus rollte zu Oreos Box und legte seine Hand über die Schiene, geduldig wartend, bis sie seinen Geruch erkannte und sich näherte, damit er ihre Nase streicheln konnte. Nachdem sie das getan hatte, tastete er an ihrer Seite entlang, um zu fühlen, ob sie Wehen hatte. „So ist's gut, Mädchen. Ganz ruhig. Er hat es nicht böse gemeint. Beruhige dich, kleine Mama."

      Zufrieden, dass sie sich beruhigte, wich Marcus langsam zurück und schwenkte seinen Rollstuhl, um dem Jungen gegenüberzustehen. „Komm hier nicht wieder rein. Nicht ohne einen der Ranch-Mitarbeiter bei dir. Verstanden? Es gibt Regeln, und das hier ist kein Spielplatz."

      Die Mundwinkel des Jungen zitterten. „Wird sie sterben?"

      Marcus studierte sein Gesicht, um herauszufinden, wie viel von der Einstellung des Kindes aufrichtig war und wie viel darauf beruhte, dass er nicht in Schwierigkeiten geraten wollte. „Ich denke, sie wird in Ordnung sein, aber wir dürfen sie nicht aufregen. Wenn sie zu früh in die Wehen kommt, dann ja, könnte sie sterben. Das Fohlen hat sich noch nicht gedreht."

      „Wie heißt sie?"

      „Oreo. Sie ist ein besonderes Haustier der Kinder der Besitzer, und wir wären alle sehr traurig, wenn ihr etwas zustoßen würde. Verstehst du?"

      Der Junge nickte wieder, ohne Marcus' Blick zu erwidern. Da er sich schlecht fühlte, dass er den Jungen so hart angegangen war, der es offensichtlich nicht besser wusste, fragte Marcus: „Hast du ein Haustier?"

      „Nein. Ich möchte einen Hund, aber meine Mutter erlaubt es nicht, weil wir nicht oft zu Hause sind."

      „Das ist klug. Menschen sollten keine Haustiere haben, wenn sie sich nicht um sie kümmern können."

      Das Kind wischte sich mit dem Umhang übers Gesicht. „Ich wollte sie nicht erschrecken."

      Verspätet erinnerte er sich daran, dass der Junge ein Gast war, dessen Eltern es nicht schätzen würden, wenn Marcus ihren kleinen Engel anfluchte. „Es tut mir auch leid. Dass ich das Schimpfwort gesagt habe." Er hoffte, der Junge verstand, dass er sich nicht dafür entschuldigte, ihm Anweisungen gegeben zu haben, denn der Junge musste wissen, wann er auf Erwachsene zu hören hatte.

      Auf einer Ranch mit Tieren, Geräten und Gefahren, die einige nicht zu erkennen wüssten, war es die Aufgabe aller, die Gäste in Sicherheit zu halten, besonders die Kleinen.

      Der Blick des Jungen fiel auf den Rollstuhl, und ein seltsamer Ausdruck huschte über sein Gesicht, einer, der ziemlich leicht zu lesen war.

      „Stimmt was nicht?", fragte Marcus, als er sah, wie der Junge die Nase rümpfte, aber still blieb. „Bist du sicher?"

      Der Junge zuckte mit den Schultern. „Du kannst nicht laufen."

      Tatsächlich konnte Marcus mit Hilfe von Schienen an seinen Waden und Füßen laufen. Er war von den Knien abwärts gelähmt, hatte aber noch etwas Gefühl in den Oberschenkeln, was es ihm ermöglichte, aufrecht zu stehen, indem er die Schienen trug und Gehstöcke benutzte. „Was ist damit?"

      „Wird dir nicht langweilig vom Sitzen? Du kannst nichts machen."

      Die Unhöflichkeit registrierte sich zuerst. Was für ein Elternteil brachte ein so unsensibles Kind auf eine Gästeranch voller Menschen wie Marcus? Die Second Chance spezialisierte sich auf Menschen mit Behinderungen, und sie hatten sich einen Ruf als eine der besten erarbeitet.

      Nicht alle Leute, die hier Urlaub machten, hatten eine behinderte Person in der Familie. Letztes Jahr kam eine Gruppe einfach nur, weil sie ihrem Tyrann von Sohn zeigen wollten, wie politisch korrekt sie sein konnten. Die Eltern wurden schnell ungeduldig mit der zusätzlichen Zeit, die einige Gäste für bestimmte Aufgaben brauchten, und sie reisten vor Ende ihrer Woche ab. „Ich kann nicht, hm? Hör zu, du musst deine Einstellung ändern. Denn weißt du was? Ich kann eine Menge. Ich wette, ich kann fast alles, was du kannst."

      „Kannst du fliegen? Oder auf einen Baum klettern? Springen oder sehr schnell rennen? Mein Papa kann das."

      „Schön für ihn. Aber du bist alt genug, um zu wissen, dass man keine unhöflichen Dinge sagt, nur weil Menschen anders sind als du. Hat dir dein Papa keine Manieren beigebracht, während er all diese Dinge gemacht hat?"

      „Mein Papa ist ein Vampir."

      Marcus blinzelte bei dem Wechsel zurück zu Vampiren. Er hätte den Jungen nicht für geistig behindert gehalten, aber was wusste er schon? Hier war er, kurz davor, dem Jungen Vorwürfe wegen des Urteilens über Menschen zu machen, als er ihn offensichtlich falsch eingeschätzt hatte. „Ist das so?"

      Vielleicht war die Vampirsache das Ergebnis einer Hirnverletzung. Oder vielleicht war der Junge autistisch. Sie hatten im Frühjahr ein paar autistische Kinder hier gehabt, und eines von ihnen hatte eine ziemlich lebhafte Fantasie. Der Teenager hatte das Reiten und alles im Freien gehasst, aber er war in Marcus' Kurs über Metallarbeiten und das Entwerfen kleiner Kunstwerke richtig aufgegangen.

      „Ja. Er hat Superkräfte, weil er ein Vampir ist. Meine Mutter sagt, er ist keiner, aber ich weiß, dass er einer ist. Sie war früher auch ein Vampir, aber jetzt nicht mehr. Ich glaube, das liegt daran, dass sie kein Blut trinken mag."

      Okay. Da würde er sich nicht mit der Kneifzange dran wagen. „Gut für sie. Komm, raus mit dir. Lassen wir Oreo in Ruhe."

      Der Junge hob zwei Actionfiguren vom Scheunenboden auf, bevor er begann, in die richtige Richtung zu schlendern.

      Marcus folgte ihm und beobachtete, wie das Kind die Figuren in seine Taschen steckte, bevor er die Enden seines Umhangs packte, die Arme ausstreckte und wieder dieses Geräusch mit seinem Mund machte.

      „Hey, Kleiner? Findest du den Weg zu deiner Hütte?" Er war ein wenig besorgt, den Jungen allein wegzuschicken.

      „Meine Mutter hat gesagt, ich darf erkunden, wenn ich in der Nähe bleibe."

      Ja, und sieh, wie gut das funktioniert hat. Was für eine Mutter schickte so ein Kind allein zum Spielen? „Wie ist deine Hüttennummer?"

      Als ob er begriffen hätte, warum Marcus fragte, verzog sich der Mund des Jungen zu einer mürrischen Linie.

      Sie bewegten sich durch die offenen Türen der Scheune, und eine weibliche Stimme war zu hören, die einen Namen rief.

      „Das ist meine Mutter."

      „Hört sich für mich so an, als hätte sie erwartet, dass du näher bleibst."

      Die Stimme der Frau kam von der Gruppe von Gebäuden rechts hinter dem Kiefernwäldchen.

      Ein ausgetretener Pfad führte durch die Bäume, deren untere Äste entfernt worden waren, um den Gästen einen leichteren Zugang zu ermöglichen. Es blieben genug übrig, um seinen ersten Blick auf die Frau zu verdecken, aber er konnte schlanke Beine in enganliegenden Shorts und Flip-Flops ausmachen. Diese Beine hatten ein verdammt sexy Schwingen.

      „Nun, Cody", sagte er und benutzte den Namen des Jungen, jetzt, da er ihn kannte, „es war schön, dich kennenzulernen. Nimm meinen Rat an, okay? Bleib in der Nähe deiner Mutter, bis du dich zurechtfindest. Das bedeutet keine unbeaufsichtigten Ausflüge zur Scheune oder sonst wohin. Du willst doch nicht in Schwierigkeiten geraten."

      „Cody?", kam die Stimme der Frau näher.

      „Okay. Aber ich werde nicht in Schwierigkeiten kommen."

      „Und warum nicht?"

      „Weil meine Oma sagt, wir gehören hierher, und meine Mama hat früher hier gewohnt."

      Der Schock über die Worte des Jungen ließ Marcus langsam zum Stillstand kommen. Meine Mama hat früher hier gewohnt? Oma?

      Die Worte des Jungen konnten alles Mögliche bedeuten, aber plötzlich traf Marcus das Aussehen des Kindes wie ein Schlag ins Gesicht. Das weiß-blonde Haar, seine großen blauen Augen. Dieses störrische Kinn und ein Grübchen von der Größe eines kleinen Kraters in seiner Wange.

      Er blickte zu der Frau, die auf sie zukam, und konnte nun etwas mehr von ihrem verführerischen Gang sehen. „Wer ist deine Mama?", fragte er. Er hasste die drängende Heiserkeit in seiner Stimme. „Wie heißt sie?", fragte er weiter und betete, dass er sich irrte.

      „Sie heißt Skylar. Da ist sie. Siehst du?"

      Die Frau trat aus dem Schutz der Bäume hervor und blieb so abrupt stehen, dass kleine Steine zu ihren Füßen aufwirbelten. Ja, anscheinend war er nicht der Einzige, der überrascht war.

      Eine Welle von Wut, schnell und mächtig, traf ihn wie ein 136 Kilogramm schwerer Linebacker. In ihrem Kielwasser folgte eine so gewaltige Woge aus Schmerz und Bedauern, dass er keine Luft mehr bekam.

      „Marcus", sagte sie sichtlich benommen. „Was machst du hier?"
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      SKYLAR GRIFF AUF jede Yogastunde zurück, die sie je besucht hatte, um ihre Muskeln und ihre Atmung zu kontrollieren und die nächsten fünf Minuten zu überstehen, ohne dass die Panik sie übermannte. Sie war seit drei Stunden auf der Ranch – zwei davon mit ihrer Mutter, bevor diese zu ihrem Charterhelikopter-Unternehmen zurückkehren musste. Maura und Grace hatten beim Tragen der Taschen geholfen, bevor sie selbst wieder an die Arbeit gingen. Doch in all dieser Zeit, in all diesen Gesprächen, hatte niemand auch nur ein einziges Mal Marcus erwähnt. Wann würde ihr endlich jemand Bescheid geben?

      Er sah immer noch so gut aus wie eh und je, selbst mit dem finsteren Blick auf seinem gemeißelten Gesicht. Sein indianisches Erbe war deutlich in seinen Gesichtszügen zu erkennen, seine Wangenknochen und Gesichtsstruktur erinnerten eher an ein raues, hart geschnitztes Model als an die hübschen Jungs, die so oft Werbeannoncen zierten.

      Marcus trug Jeans und ein dunkelblaues T-Shirt, das das intensive Blau seiner Augen betonte. Die Ärmel seines Shirts spannten sich über den Bizeps, der unter den Säumen hervortrat.

      Trotz seiner schlanken Statur sah er aus wie ein Bodybuilder, mit dicken Halsmuskeln und einer Brust und Schultern, die fast doppelt so breit waren wie der schmale Rollstuhl mit den dicken Rädern, in dem er saß.

      Sie bemerkte, wie Marcus unter seiner Bräune blass geworden war – seine Reaktion darauf, seinen biologischen Sohn zum ersten Mal zu sehen.

      Skylar verhärtete ihr Herz gegen den Ausdruck, den Marcus trug. Klüger, weiser, stärker. Scheiß auf ihn. „Cody, wir müssen gehen."

      „Seth." Marcus räusperte sich, ohne den Blick von Cody abzuwenden. „Seth musste seinen Reitlehrer in letzter Minute gehen lassen. Ich … springe ein."

      Die Neuigkeit erschütterte sie. „Den ganzen Sommer?"

      „Mehr oder weniger."

      Sie würde die nächsten vier Wochen immer wieder auf Marcus treffen? Hier? An dem Ort, der ihr eigentlich mit ihrem Sohn helfen sollte? Der ein sicherer Ort sein sollte? Plötzlich war er alles andere als das.

      „Niemand hat es mir gesagt." Und sie wusste auch warum, obwohl das den Ärger nicht minderte. In dem Moment, als sie erwähnt hatte, dass sie eine Reise nach Montana in Erwägung zog, hätten sie es ihr sagen müssen. „Ich wusste nicht, dass du wieder hier lebst."

      „Ich bin vor einigen Jahren zurückgezogen."

      Jahre. Jahre? Niemand – weder ihre Stiefschwester Carly noch ihre Mutter oder Maura – hatte es für nötig befunden, diese Tatsache zu erwähnen? Du hast ihnen gesagt, sie sollen seinen Namen nie wieder in deiner Gegenwart aussprechen. Warum sollten sie es also tun?

      „Grace gibt meinem Großvater hier Physiotherapie-Einheiten, damit er nicht den ganzen Weg zum VA-Krankenhaus fahren muss. Als Seth mich bat, bei den Reitstunden auszuhelfen, dachte ich, das Mindeste, was ich tun könnte, wäre einzuspringen."

      „Mama, ich hab Hunger."

      Typisch für einen heranwachsenden Jungen, Cody hatte immer Hunger. Glücklicherweise gab ihr das den Vorwand, den sie brauchte, um zu entkommen und sich neu zu sammeln. Um Normalität bemüht, brachte sie ein Lächeln zustande. „Deshalb wollte ich dich ja finden." Sie legte ihre Hand auf seine Schulter. „Maura hat dir Makkaroni mit Käse gemacht. Warum gehst du nicht essen? Und vergiss nicht, dass wir heute Abend Oma und Opa besuchen."

      „Juhu!" Ohne ein Wort des Abschieds rannte Cody in Richtung der Hütten.

      Skylar beobachtete ihn, bis sein Fuß die Rampe zu ihrer Hütte betrat. Es gab ein halbes Dutzend Hütten entlang dieser Seite des Kiefernwäldchens. Weitere zwölf oder so befanden sich auf der anderen Seite des Haupthauses, näher am Bach.

      Es war erstaunlich zu sehen, wie sehr sich die Ranch verändert hatte, seit sie weg war. Wegen all der Erinnerungen, die mit diesem Ort verbunden waren, und all der Lügen, die erzählt worden waren, hatte sie es vermieden, nach Hause zu kommen, und ihre Familie immer gedrängt, sie zu besuchen.

      „Er ... sieht dir ähnlich."

      An manchen Tagen stimmte sie dem zu. An anderen, wie gerade eben, als Cody und Marcus nur wenige Meter voneinander entfernt waren, fand sie, dass die Gesichtszüge ihres Sohnes sehr denen seines Vaters ähnelten.

      „Er ist jetzt alt genug für die Schule. Macht er sich gut?" Marcus' Stimme war rau vor Emotionen, die sie nicht einordnen konnte.

      Nicht dass sie es versuchen würde. Sie weigerte sich, Mitleid mit ihm zu haben. Oder wütend oder verletzt oder sonst etwas zu sein. Sie weigerte sich, ihre Deckung fallen zu lassen, was ihn betraf. Punkt. Sie hatte ihm die Vergangenheit verziehen, aber es wäre dumm, sie zu vergessen. Man lernt aus seinen Fehlern, oder? „Du hast es selbst gesehen."

      Er starrte in Richtung der Hütte. Und weil sie einen Punkt machen und ihn klarstellen wollte, trat sie nach rechts, um seine Sicht zu blockieren. „Wir sind nicht hier, um dich zu belästigen, Marcus. Wir sind nur zu Besuch."

      „Du solltest besser auf ihn aufpassen. Der Junge war in der Scheune und tat so, als könnte er fliegen. Wenn sich dieser Umhang irgendwo verfangen hätte, hätte er sich erhängen können."

      Die Warnung versetzte ihr einen sofortigen Stich lähmender Angst, als ihr Travis Duncans Gesicht in den Sinn kam. Sie konnte sich nur vorstellen, welchen Schrecken Travis' Mutter empfunden haben musste, als sie ihren Sohn an einem Balken in ihrer Garage hängend fand.

      Skylar hatte Cody bereits davor gewarnt, mit dem Umhang von Dingen zu springen, aber bisher war nichts hängen geblieben. Und nach Travis' Selbstmord machte ihr die Möglichkeit, dass Cody sich bei seinen Vampir-Eskapaden verletzen könnte, noch mehr Angst. „Ich werde mit ihm reden." Sie drehte sich um, um wegzugehen.

      „Warte. Was stimmt nicht mit ihm?"

      Ihr stockte der Atem. „Es stimmt nichts nicht mit ihm." Okay, vielleicht klang das defensiv, aber welche Mutter wäre das nicht? Was stimmt nicht mit ihm?

      Marcus presste seinen Kiefer so fest zusammen, dass sie schwören konnte, ein Knacken zu hören. „Skylar, es ist nur... Er bestand darauf, dass sein Vater ein Vampir ist."

      Von allen Menschen, denen Cody das hätte sagen können, warum ausgerechnet Marcus? „Er spielt gerne. Ist das dein einziger Kommentar, nachdem du gerade deinen Sohn kennengelernt hast?", fragte sie mit gedämpfter Stimme. Zum Glück war der Weg frei und die nächsten Lebewesen waren die Tiere in der Scheune, einige Meter entfernt. „Willst du wissen, was mit ihm nicht stimmt?"

      Marcus fluchte und schaffte es, reumütig auszusehen. „Ich habe nicht erwartet, dich zu sehen. Oder ihn. Skylar."

      Sie hatte schon einige Schritte in Richtung der Hütte gemacht, als ihr klar wurde, dass Marcus an ihrer Seite war. Sie blickte auf die Strecke, die er so schnell zurückgelegt hatte, und blinzelte. Wie war er so schnell zu ihr gekommen?

      „Du musst mir eine Chance geben, hier aufzuholen."

      Sie zuckte mit den Schultern. Egal. „Jetzt hast du es."

      Er machte ein frustriertes Geräusch. „An dem Tag im Krankenhaus, als du mir gesagt hast, dass du schwanger bist, hatte ich gerade erfahren, dass die Verletzung dauerhaft ist."

      „Ich weiß. Deshalb habe ich es dir gesagt. Damit du etwas hättest, worauf du dich konzentrieren kannst, abgesehen von dem, was in diesem Spiel passiert ist."

      Er hielt ihren Blick fest. „Jetzt weiß ich das, aber damals? Ich war nicht bereit. Ich hatte nicht erwartet, dass du so eine Bombe auf mich fallen lässt."

      Unglaublich. Ihr wurde klar, dass Marcus während ihres kurzen Gesprächs Cody als den Jungen und er und eine Bombe bezeichnet hatte, aber nicht ein einziges Mal bei seinem Namen. Hatte Marcus nicht den Mut, ihn laut auszusprechen? „Die Bombe heißt Cody", sagte sie gedehnt, ihr ganzer Körper schmerzte vor Anspannung.

      „Cody", sagte er. „Was hat es mit dem Vampirzeug auf sich?"

      „Er hat einige Probleme mit Toms Tod und gewöhnt sich immer noch daran, seinen Vater verloren zu haben. Vorgeben ist eine natürliche und kreative Ausdrucksweise für Kinder in seinem Alter", sagte sie und war sich bewusst, dass sie wie ein Lehrbuch klang.

      Sie hätte nicht gedacht, dass Marcus noch grimmiger aussehen könnte, aber bei der Erwähnung von Tom vertiefte sich sein Stirnrunzeln.

      „Für mich sah das nach mehr als nur Vorgeben aus. Das ist alles, was ich sage."

      Weil es mehr war. Nicht dass sie Marcus das sagen würde. Er war nicht in ihr Leben involviert und würde es nie sein – seine Entscheidung. „Wie gesagt, Toms Tod war schwer für Cody. Und für mich."

      Seine Nasenflügel blähten sich und Emotionen huschten rasch über sein Gesicht. Aber sicher irrte sie sich. Marcus hatte seine Entscheidung getroffen und sie hatte ihm damals gesagt, dass er sie nie würde rückgängig machen können.

      „Es tut mir leid für euren Verlust", murmelte er.

      Sie verschränkte die Arme, ließ sie aber schnell wieder sinken und legte die Hände an die Hüften, als die Bewegung Marcus' Blick auf ihre üppige Brust lenkte. Erinnerungen überfluteten sie. Alle von besseren Zeiten. „Danke. Es tut mir leid, dass Cody dich gestört hat. Und ich werde mit ihm über den Umhang sprechen." Sie drehte sich auf dem Absatz um. „Grüß Ben von mir", sagte sie und meinte damit Marcus' Großvater.

      „Skylar..."

      Sie fragte sich, warum er darauf bestand, diesen offensichtlich unangenehmen Moment in die Länge zu ziehen, und tippte mit dem Fuß, um nicht etwas zu sagen, was sie nicht sollte. Sie wandte sich einer Ponderosa-Kiefer zu, berührte die Nadeln und versuchte, die Flut von Erinnerungen einzudämmen. Knutschen mit Marcus auf dem Heuboden. Eine Wasserschlacht beim Autowaschen von Großvaters Truck. Den Abschlussball früh verlassen, um allein zu sein. Die Freiheit seiner College-Wohnung genießen.

      „Du sagtest, du würdest zu Besuch sein. Ist das der einzige Grund, warum du hier bist?"

      „Natürlich. Meine Familie ist hier. Warum sollte ich nicht zu Besuch kommen?"

      „Du warst seit Jahren nicht mehr in North Star."

      Er behielt sie im Auge? Dieser Tag schien voller Überraschungen zu sein. „Tom und ich kamen zu Besuch, als Cody ein Jahr alt war. Danach war Tom zu krank, um weit zu reisen."

      Marcus rollte näher heran, die speziellen Reifen seines Rollstuhls konnten das unebene Gelände leicht bewältigen. Marcus' Begegnung mit Cody war nicht die einzige Premiere des Tages. Sie hatte Marcus noch nie in einem Rollstuhl gesehen, und der Anblick war nicht leicht zu verkraften.

      Nicht weil sie eine Phobie hatte. Sie hatte in den drei Jahren, die sie mit ihrer Mutter, ihrem Stiefvater und ihrer Stiefschwester in North Star gelebt hatte, in der Second Chance gearbeitet und sogar erwogen, wie Grace Physiotherapeutin zu werden.

      Sie hatte keine Bedenken im Umgang mit Rollstühlen oder den verschiedenen Verletzungen und Beeinträchtigungen, die Menschen in diese brachten. Aber Marcus – einst ein Weltklasse-Athlet – in einem zu sehen, ließ ihr Herz schmerzen, trotz des überwältigenden Schmerzes, den er ihr zugefügt hatte.

      „Schau nicht so besorgt." Sie war entschlossen, den Abstand und die Distanz zu ihm zu bekommen, die sie brauchte. „Ich habe dein Geheimnis nicht verraten und habe es auch nicht vor."

      „Unser Geheimnis", korrigierte er. „Es ist unser Geheimnis, Skylar. Ich mag es begonnen haben, als ich dir sagte, du sollst vergessen, dass ich existiere, aber du hast keine Zeit verschwendet, es zu dem zu machen, was es heute ist."

      „Ja, ich bin schuld an unserer Trennung", sagte sie trocken. „Es war nicht die nackte Frau in deiner Wohnung, in unserem Bett."

      Marcus' Ausdruck verdüsterte sich, sein Gesicht wurde rot unter dem Cowboyhut im Western-Stil, den er trug. „Oder du, die einen anderen Mann eine Woche nachdem du mir gesagt hast, dass du mit meinem Kind schwanger bist, geheiratet hat?"

      Und da waren sie. Sie hatten beide einen Schuss abgegeben, aber keiner von ihnen schien sich deswegen besser zu fühlen.

      Vielleicht hatte sie zugelassen, dass Codys Vaterschaft zu einem größeren Geheimnis wurde, wegen Marcus' Ablehnung, als sie ihm die Neuigkeiten mitteilte. Aber es war seine Schuld, dass ihre Beziehung endete.

      Skylar wischte ihre feuchten Hände an ihrer Shorts ab und versuchte, inneren Frieden zu finden. Eine unmögliche Aufgabe. Sie hatte hart daran gearbeitet, die Vergangenheit hinter sich zu lassen, aber Marcus zu sehen, brachte alles wieder hoch, und sie hasste, wie es sie fühlen ließ. Panisch und krank und dunkel im Inneren. Wütend. In einem Augenblick wurde sie zu dem Gothic-Teenager, der sie gewesen war, der sich hinter einer Maske aus Make-up und Kleidung versteckt hatte, weil sie mit den Problemen in ihrem Leben nicht umgehen konnte. Selbst wenn sie diese Probleme selbst geschaffen hatte.

      Wie die Trennung von Marcus und ihm damit die Ausrede zu geben, mit dieser Schlampe zu schlafen?

      Sie hatte gesagt, sie bräuchte eine Pause, ja, aber als sie ein paar Stunden später in seine Wohnung zurückkehrte, um sich zu versöhnen, hatte er bereits mit der Schlampe geschlafen. Als ob das, was er mit Skylar geteilt hatte, es nicht wert gewesen wäre, mehr als ein paar Stunden zu warten. Manchmal reichte Liebe nicht aus, um eine Beziehung funktionieren zu lassen. Sie und Marcus waren das perfekte Beispiel dafür.

      „Ich muss nach Cody sehen. Aber dein Geheimnis ist sicher. Ich habe mein Versprechen gehalten, Marcus. Ich habe es niemandem erzählt. Niemand weiß es. Ich habe dich in Ruhe gelassen und meinen Sohn großgezogen-"

      „Mit Hilfe von Daddy Warbucks." Sein Ton war voller Missbilligung.

      Es kostete sie alles, ihre Wut zu kontrollieren, aber sie weigerte sich, auf die Provokation zu reagieren. Ja, Tom war wohlhabend gewesen. Er war Partner in einem sehr erfolgreichen Unternehmen gewesen. Aber wichtiger noch, er war ein guter Mann und ein wunderbarer Vater gewesen. Und vertrauenswürdig, als ich ihn am dringendsten brauchte. „Du hast kein Recht, mich oder irgendeine meiner Entscheidungen zu beurteilen." Sie kämpfte darum, ihre Stimme ruhig zu halten, obwohl sie ihn am liebsten angeschrien und verflucht hätte, so wie er es an jenem schrecklichen Tag in seinem Krankenzimmer getan hatte. „Du hast dein Recht zu urteilen in dem Moment verwirkt, als du mich aus deinem Leben verbannt hast.

      „Du hast deine Entscheidung getroffen, Marcus, und ich habe mich daran gehalten. Ich habe dich außen vor gelassen, genau wie du es wolltest. Jetzt ist das Mindeste, was du tun kannst, dich an meine Wünsche zu halten, während Cody und ich hier im Urlaub sind. Du gehörst nicht zu unserer Familie und hast es nie getan, also bleib uns fern."

      „Das wird schwer sein, wenn ich ein paar Mal die Woche für den Unterricht hier sein werde."

      Ihre Nägel gruben sich in ihre Handflächen. „Es ist eine große Ranch. Ich bin sicher, wir können es schaffen, uns aus dem Weg zu gehen."

      Sie schob den Ast beiseite und ging in die entgegengesetzte Richtung, wobei sie mit jedem Schritt tiefer in die Vergangenheit eintauchte, die sie so hart zu vergessen versucht hatte.

      Warum hatte sie gedacht, Montana wäre eine gute Idee gewesen?

      MARCUS BEBTE vor Wut, als er die Scheune erreichte. Sein Großvater sollte mit seiner Physiotherapie-Sitzung fertig sein, aber Marcus war in keiner Weise in der Verfassung, sich den Fragen zu stellen, die seine Stimmung unweigerlich aufwerfen würde.

      Als er Maura sah, die gerade durch eine Seitentür aus der Küche kam, rief er ihr zu. „Würde es dir etwas ausmachen, Ben eine Nachricht zu überbringen?"

      „Klar, Marcus. Was ist es?" Sie kam mit einer Wasserflasche in der Hand näher.

      „Ich gehe eine Runde fahren. Wenn er also mit Grace fertig ist, sag ihm, er soll mit dem Van nach Hause fahren. Ich treffe ihn dort." Sein Großvater liebte es, den speziell ausgerüsteten Van zu fahren. Die Handsteuerung hatte Ben etwas von der Freiheit zurückgegeben, die er verloren hatte, als die rheumatoide Arthritis seine Bewegungen einschränkte.

      „Kein Problem. Hier, nimm das. Ich habe es noch nicht geöffnet und es ist kalt." Sie hielt ihm die Wasserflasche hin. „Du wirst vorsichtig sein?"

      „Bin ich immer", sagte er und stellte sie auf die Stoßstange des Vans, während er seinen leichten Rennrollstuhl herauszog.

      Maura half ihm, den dreirädrigen Stuhl auf den Boden zu bringen, und stand daneben, während er sich hineinsetzte.

      „Geht es dir gut? Du wirkst ein bisschen neben der Spur und - Hat das zufällig etwas damit zu tun, dass Skylar hier ist?"

      Er zögerte, bevor er seinen normalen Rollstuhl ins Fahrzeug hob und die Türen schloss. „Kann nicht sagen, dass es keine Überraschung war, sie zu sehen."

      „Dachte ich mir. Ich habe gesehen, wie du mit ihr und Cody gesprochen hast. Ihr beide habt viel Geschichte, aber ich hoffe, ihr könnt das für den Sommer beiseitelegen. Wir würden keinen von euch beiden gerne verlieren."

      „Ich habe versprochen, diese Kurse zu unterrichten. Ich werde es tun. Aber sie ist nicht glücklich darüber, dass ich hier bin."

      „Und du? Bist du glücklich, dass sie hier ist?"

      Glücklich. Wütend. Schockiert. Er hatte sich immer gefragt, wie es sein würde, Skylar und das Kind zu sehen, das er abgelehnt hatte, aber er hatte nicht erwartet, dass es jetzt passieren würde, heute. Seine Hände zitterten immer noch von der kurzen Begegnung.

      Marcus befestigte die Gurte über seinen Oberschenkeln, einen um seine Taille, und steckte dann die Flasche in den Halter. Er wünschte, er hätte daran gedacht, eine kurze Hose mitzubringen, um der Hitze entgegenzuwirken. Wünschte... er wäre Skylar und ihrem Sohn nicht begegnet? War das Unbekannte besser als das Bekannte? „Ich sollte mich besser auf den Weg machen", sagte er und ignorierte die Frage. Er zog sein T-Shirt aus und streifte Handschuhe über, um seine Hände zu schützen. Mit Blasen an beiden Händen herumzufahren, war nichts anderes als dumm.

      „Wir machen alle Fehler. Ich bin sicher, wenn ihr es versuchen würdet, könntet ihr und Skylar es schaffen, einander zu vergeben. Ihr wart beide so jung und sehr unterschiedliche Menschen."

      Das waren sie. Aber jede Sekunde, die er hier saß und so tat, als hätte er seinen Sohn nicht gerade zum ersten Mal gesehen, brachte ihn näher an den Abgrund. „Hat sie dir erzählt, was ich in der Nacht getan habe, als wir Schluss gemacht haben?"

      Ein Blick auf Mauras Gesicht ließ ihn fluchen. Natürlich hatte sie das. Maura war Skylars Familie. Technisch gesehen war er hier der Außenseiter, obwohl er schon viel länger mit den Rowlands und der Ranch zu tun hatte als Skylar.

      „Du und Skylar waren danach Thema vieler Diskussionen. Die ganze Debatte darüber, ob 'eine Pause machen' dasselbe ist wie 'Schluss machen'."

      „Ich dachte, wir wären fertig miteinander." Er schuldete Skylars Cousine keine Erklärung, fühlte sich aber trotzdem gezwungen, sich zu verteidigen.

      „Das ist der eine Punkt, bei dem wir uns alle einig waren. Keiner von uns hielt dich für den Typ, der fremdgeht. Es ist gut, das von dir zu hören." Sie klopfte auf die Rückenlehne seines Stuhls. „Behalte dein Handy in der Nähe, falls du in Schwierigkeiten gerätst."

      Mehr als bereit, von dort wegzukommen, nickte Marcus und begann, die Räder anzutreiben, um Geschwindigkeit aufzubauen. Es erforderte seine ganze Konzentration, den Schlaglöchern auf der langen Auffahrt auszuweichen, aber sobald er die Landstraße erreichte, fand er seinen Rhythmus, und sein Geist konzentrierte sich nur auf eines: Cody.

      Skylars Erscheinen hatte ihn völlig überrumpelt. Aber seinen Sohn zum allerersten Mal zu sehen... Er hatte sich immer gefragt, wie das Kind aussah. Jetzt wusste er es.

      Sein Herz zog sich in seiner Brust zusammen, und wenn er es nicht besser wüsste, hätte er denken können, er hätte einen Herzinfarkt. Er trieb die Räder schneller an und hörte nicht auf, bis der Wind in seinen Ohren pfiff und die Bäume und Gräser neben der Straße zu einem Schleier verschwammen, der nichts dazu beitrug, die Vergangenheit auszulöschen.

      Jeder Stoß seiner Hände gegen den Radkranz trieb ihn vorwärts, aber er ließ ihn nicht vergessen, was er getan hatte. Er war von sich selbst eingenommen gewesen, besonders nachdem er den NFL-Vertrag unterschrieben hatte. Sein selbstgefälliges, Multimillionen-Dollar-Ego war größer gewesen als sein Verstand.

      Als Skylar weiterhin seinen Bitten auswich, bei ihm einzuziehen, die Schule aufzugeben, damit sie mit ihm reisen konnte, sich zu verloben, war er frustriert geworden und hatte sich wie ein Idiot verhalten. Er hatte sie unter Druck gesetzt, mehr zu geben, obwohl er wusste, sehen konnte, dass sie nicht bereit war. Schließlich hatte er sie so weit getrieben, dass sie sagte, sie bräuchten eine Pause voneinander.

      Ihm war's recht. Warum mit einer Frau zusammen sein, die offensichtlich nicht mit ihm zusammen sein wollte? Die sich zurückhielt? Die nicht bereit war, alles zu tun, um ihn zu unterstützen? In seinem Kopf bedeutete eine Pause, dass sie fertig waren, und in einem Anfall von betrunkener Sturheit hatte er ein Mädchen aus einer Bar mit nach Hause genommen. Obwohl er wusste, dass es falsch war. Aber er war am Boden zerstört gewesen, wütend auf Skylar, weil sie gegangen war. Weil sie so leicht hatte gehen können.

      Dafür, dass sie ihn so oft abgewiesen hatte.

      Als sie acht Wochen später in seinem Krankenzimmer aufgetaucht war und sagte, sie sei schwanger... Alles, was er tun konnte, war dazuliegen, unfähig sich zu bewegen, wissend, dass der Schaden dauerhaft war und seine Karriere vorbei. Dass viele seiner sogenannten Freunde verschwinden würden. Dass ihm fast nichts mehr blieb. In diesem Moment konnte er sich selbst nicht im Spiegel ansehen, geschweige denn Skylar. Und ein Baby in die Welt zu setzen? Vater zu sein? Das konnte er nicht. Sie wegzuschicken war die klügste Entscheidung, die er treffen konnte.

      Codys Bild erschien in Marcus' Kopf. Er versuchte, es wegzublinzeln, schüttelte den Kopf so stark, dass der Rennwagen wackelte. Nichts entfernte das Bild.

      Sein Kind. Sein Sohn.

      Was für ein Mann wurde Vater und kümmerte sich nicht darum?

      Die ganze Zeit war es wie ein böser Traum erschienen. Ein Albtraum, den er im Tageslicht beiseite schieben konnte, während er arbeitete und sich um seinen Großvater kümmerte. Etwas, das er in Schubladen stecken konnte. Aber nachdem er Skylar wieder gesehen hatte, konnte er die Wahrheit nicht beiseite schieben. Den Schmerz, den er ihr durch sein Verlassen zugefügt hatte.

      Als Skylar ihn gebraucht hatte, hatte er sie abgewiesen. Und jetzt sah ihn sein eigener Sohn in die Augen, ohne auch nur einen Hauch von Wiedererkennen.

      Sie abzulehnen war der größte Fehler seines Lebens gewesen. Einer, der noch schlimmer wurde, als Skylar innerhalb weniger Tage jemand anderen heiratete und damit jede Möglichkeit einer Versöhnung beendete. Wie konnte sie ihm das antun? Ihn immer wieder wegstoßen und dann jemand anderen heiraten?

      Wut brach aus ihm heraus, sein heiserer Schrei hallte in seinen Ohren wider und ließ einen erschrockenen Adler auffliegen.

      Er ließ die Räder los, seine Arme zuckten, die Handschuhe kratzten über sein Gesicht, als er den Kopf in seine Hände vergrub und den Rennwagen langsamer werden ließ.

      Er hatte sie beide verlassen und als Folge bekommen, was er verdient hatte. Aber jetzt mehr denn je wollte er die Fehler der Vergangenheit rückgängig machen und der Mann sein, der er hätte sein sollen.
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